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Dreißig Jahre lag das Fass auf dem Grund der Nordsee. Als eine
Sturmflut es freispült, beginnt für Kommissar Enno de Vries der
bizarrste Fall seiner Karriere. Der Tote im Fass: Hanno von Lütjen,
ein reicher Reedersohn, der seit 1992 als verschollen galt. Das
Problem: Laut einer offiziellen Urkunde ist derselbe Mann erst vor
vier Wochen in Paraguay gestorben.


De Vries' Suche nach der Wahrheit führt ihn zur mächtigen Familie
von Lütjen, die ein dunkles Geheimnis mit eiserner Hand hütet.
Zwischen einer trauernden Witwe, verängstigten Kindern und einer
eiskalten Star-Anwältin, die ihn mit allen Mitteln stoppen will,
muss der sture Kommissar eine Lüge aufdecken, die eine ganze
Dynastie zum Einsturz bringen könnte.


Denn das Meer mag alte Gräber freigeben, doch die gefährlichsten
Geheimnisse werden von den Lebenden bewacht.
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Die Nordsee hatte sich ausgetobt. Zwei Tage und zwei Nächte lang
hatte der Herbststurm, den die Meteorologen in ihrer unpoetischen
Art
nüchtern „Xanthippe“ getauft hatten, gegen die Küste getobt. Er
hatte mit der Gewalt eines beleidigten Gottes an den Deichen
gerüttelt, hatte das salzige Wasser der Emsmündung zurück in die
Kehlen der kleinen Siele gedrückt und eine Sturmflut geschickt,
deren Scheitelpunkt nur eine Handbreit unter der Deichkrone gelegen
hatte. Die alten Ostfriesen in den Teestuben, deren Gesichter so
wettergegerbt waren wie das Holz ihrer Kutter, hatten mit einer
Mischung aus ehrfürchtigem Respekt und düsterer Zufriedenheit
genickt. Das war kein neumodischer Sturm mehr, keiner von der
Sorte,
die in den Wetter-Apps mit bunten Warnsymbolen angekündigt wurden
und dann doch nur ein bisschen Regen brachten. Das war eine Flut,
wie
sie sie aus den Erzählungen ihrer Väter kannten. Eine Flut, die das
Land verändern konnte.


Und nun, am dritten Tag, war der Spuk vorbei. Xanthippe hatte ihre
Wut auf dem weiten Atlantik zurückgelassen, war weitergezogen, um
sich an anderen Küsten zu versuchen. Die See atmete wieder, ein
langer, erschöpfter Seufzer, der sich als unaufhörliche, sanfte
Dünung über das graue, aufgewühlte Wasser zog. Der Himmel war kein
wütendes, violettes Knäuel mehr, sondern eine hohe, gleichmäßige
Decke aus Wolkengrau, durch die ein blasses, wässriges Sonnenlicht
sickerte. Es spendete keine Wärme, dieses Licht, es legte sich nur
wie ein unbarmherziger Suchscheinwerfer über die endlose Weite des
Watts und enthüllte die Verheerung in all ihrer stillen
Dramatik.


Es war eine Landschaft, die den Atem anhielt. Das Wasser hatte sich
weit zurückgezogen, weiter als gewöhnlich, als schäme es sich für
seine Zerstörungswut, aber es hatte Narben hinterlassen. Der
Spülsaum am Fuße des Deiches war ein chaotisches Knäuel aus allem,
was das Meer nicht mehr hatte haben wollen: dicke, schwarze Bündel
aus Seetang, die wie die Haare ertrunkener Riesen aussahen; von
Salzwasser gebleichtes Treibholz, glatt geschliffen und verdreht
wie
die Knochen urzeitlicher Tiere; und dazwischen, wie bunte,
unvergängliche Mahnmale, der Müll der Zivilisation –
Plastikflaschen aus aller Herren Länder, die zerfetzten Überreste
eines Fischernetzes, ein einzelner, verwaister Gummistiefel.


Weiter draußen, dort, wo das Land endgültig in den nassen,
spiegelnden Schlick überging, hatte die Flut die Karten neu
gemischt. Priele, die gestern noch träge ihren Weg gesucht hatten,
hatten nun tiefe, neue Furchen gegraben. Sandbänke waren
verschoben,
als hätte eine riesige Hand das Inventar des Meeresbodens neu
sortiert. Die Topografie des Watts, sonst nur den Fischen und den
Krabben bekannt, war an die Oberfläche gespült und für alle
sichtbar geworden.


Und genau dort, etwa vierhundert Meter vom Deich entfernt, ragte
etwas aus dem schlammigen Grau, das dort nicht hingehörte. Etwas zu
Dunkles, zu Hartes, zu Geometrisches für diese organische Welt aus
Wasser und Schlick.


Es war ein Anruf von der Wasserschutzpolizei in Emden gewesen, der
Kommissar Enno de Vries aus seinen Akten im Leeraner Revier
gerissen
hatte. Ein Spaziergänger mit einem leistungsstarken Fernglas, ein
erfahrener Vogelkundler, der die seltene Gelegenheit nutzen wollte,
nach dem Sturm die Vogelwelt zu beobachten, hatte es entdeckt.
Zuerst, so berichtete der aufgeregte Mann am Telefon, hatte er es
für
einen gestrandeten Wal gehalten, eine dieser tragischen Verirrungen
der Natur, die nach solchen Stürmen manchmal vorkamen. Doch als die
Ebbe weiter zurückging und das Wasser den Schlick freigab, wurde
die
Form klarer, unnatürlicher, von Menschenhand gemacht. Eine gezackte
Wirbelsäule aus verrostetem Eisen, die sich aus dem Schlick reckte
wie der letzte, stumme Protest eines ertrunkenen Ungeheuers.


De Vries parkte seinen unauffälligen, grauen Passat auf dem
schmalen
Wirtschaftsweg, der auf der Binnenseite des Deiches verlief. Er
stieg
aus, zog den Reißverschluss seiner wetterfesten Jacke bis unters
Kinn und setzte seine Wollmütze tiefer ins Gesicht. Der Wind war
noch immer bissig, kalt und feucht, und trug den unverkennbaren
Geruch des Watts mit sich: eine komplexe Mischung aus Salz,
Schlamm,
verrottendem Seegras und dem leisen, süßlichen Hauch von Verfall.
Es war der Atem des Meeresbodens.


Mit langsamen, bedächtigen Schritten, die seine Knie schonten,
stieg
er die grasbewachsene Deichböschung hinauf. Oben blieb er stehen,
die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben, und blickte
hinaus auf die Szenerie. Ein paar Fahrzeuge der Feuerwehr und des
Technischen Hilfswerks standen bereits am Deichfuß, ihre bunten
Farben wirkten wie ein Fremdkörper in der fast monochromen
Landschaft. Weiter draußen im Watt, eine kleine Ansammlung von
Männern in orangefarbenen Overalls und hohen Gummistiefeln, die in
einem vorsichtigen Halbkreis um den dunklen Umriss im Schlick
herumstanden und die Köpfe zusammensteckten.


De Vries nahm seine alte, leicht verbeulte Thermoskanne aus der
Innentasche seiner Jacke, schraubte den Deckel auf, der auch als
Becher diente, und schenkte sich eine dampfende, fast schwarze
Flüssigkeit ein. Ostfriesentee, stark und bitter, ohne Milch, ohne
Zucker. So wie er ihn seit vierzig Jahren trank. Er nahm einen
ersten, heißen Schluck, ließ die Flüssigkeit seine Kehle
hinunterlaufen und spürte, wie eine wohlige Wärme sich in seiner
Magengegend ausbreitete, ein kleiner, innerer Ofen gegen die
feuchte
Kälte. Erst dann widmete er sich wieder dem Bild vor ihm.


Es war definitiv ein Schiff. Oder was davon übrig war. Ein kleiner
Kutter, vielleicht zehn bis zwölf Meter lang, der Kiel tief im
zähen
Schlick vergraben. Der Rumpf war fast vollständig von einer dicken
Schicht aus Muscheln und Seepocken überwuchert, die Holzteile, die
noch vorhanden waren, zerfressen und morsch wie altes Zwieback. Nur
die stählernen Spanten ragten noch wie die Rippen eines Skeletts in
den grauen Himmel. Das Wrack musste Jahrzehnte dort unten gelegen
haben, ein vergessenes Grab im nassen Sand, das die
außergewöhnliche
Gewalt der Sturmflut nun freigelegt hatte.


Ein Routinefall. Bergung, Untersuchung auf umweltgefährdende
Stoffe,
Verschrottung. Ein Fall für die Wasserschutzpolizei und das
Umweltamt, nicht für die Kripo Aurich. Und doch war er hier. Aus
einer Ahnung heraus. Er hatte in seinen langen Dienstjahren
gelernt,
auf dieses leise, unbestimmte Gefühl im Bauch zu hören. Es hatte
ihn selten getäuscht. Weil die Natur, wenn sie alte Dinge freigab,
manchmal auch alte Geheimnisse preisgab.


Er trank seinen Tee aus, schraubte den Becher wieder auf die Kanne
und machte sich auf den Weg. Der Abstieg vom Deich ins Watt war
mühsam. Der Boden war weich, tückisch, und bei jedem Schritt machte
der Schlick ein lautes, schmatzendes Geräusch, als würde er
versuchen, den Fuß gefangen zu halten. De Vries bewegte sich mit
der
langsamen, eingeübten Sicherheit eines Mannes, der in dieser
Landschaft aufgewachsen war. Er wusste, wo man auftreten konnte und
wo der Schlick einen bis zu den Knien verschlucken würde. Er setzte
seine Füße auf die festeren Stellen, wo das Wasser kleine Rillen
hinterlassen hatte, und mied die verräterisch glatten, dunklen
Flächen.


Als er die Gruppe von Männern erreichte, nickte man ihm zu. Man
kannte sich. Hier an der Küste kannte jeder jeden, zumindest vom
Sehen. Der Einsatzleiter der Feuerwehr, Gerd Bents, ein stämmiger
Mann mit einem vom Wind geröteten Gesicht und Händen wie Schaufeln,
kam auf ihn zu.


„Moin, Enno. Dachte schon, du lässt dir die Sensation entgehen.“
Seine Stimme war ein dröhnender Bass, der selbst den Wind zu
übertönen schien.


„Moin, Gerd“, erwiderte de Vries. „Sensation ist ein großes
Wort für ein bisschen alten Schrott. Sieht aus, als hätte der schon
bessere Tage gesehen.“


„Wart’s ab“, sagte der Feuerwehrmann und ein breites Grinsen
erschien in seinem Gesicht. „Der hat eine Überraschung an Bord.
Etwas, das nicht auf der Ladeliste eines normalen Fischkutters
steht.“


De Vries trat näher an das Wrack. Der Geruch von rostendem Eisen
und
nassem, verrottendem Holz war intensiv, fast stechend. Er sah
seinen
jungen Kollegen, Polizeikommissar Keno Kramer, der bereits mit
einem
digitalen Notizblock dastand und eifrig alles dokumentierte. Kramer
war noch neu im Team, frisch von der Polizeiakademie, ehrgeizig und
manchmal etwas zu übereifrig, aber de Vries schätzte seine
Gründlichkeit und seinen ungetrübten Blick für Details.


„Moin, Keno. Was haben wir denn hier Schönes?“, fragte de Vries
und sein Blick wanderte prüfend über das Wrack.


„Moin, Chef“, sagte Kramer und klappte seinen Block auf, als
würde er einen offiziellen Bericht verlesen. Seine Bewegungen waren
noch immer ein wenig steif, als wäre er sich der Anwesenheit seines
Vorgesetzten übermäßig bewusst. „Fundzeit 08:15 Uhr durch
Zivilperson, Herr Dr. Ahrends, Ornithologe. Objekt identifiziert
als
Fischkutter, vermutlich aus den 80er oder frühen 90er Jahren,
basierend auf der Bauart und dem Grad der Korrosion. Keine Kennung
mehr sichtbar. Der Rumpf ist stark korrodiert und mit Sediment
gefüllt. Das THW ist dabei, die Bergung vorzubereiten, um zu
prüfen,
ob noch Betriebsstoffe wie Diesel oder Öl auslaufen können.
Wasserschutzpolizei ist informiert und auf dem Weg.“


Während Kramer sprach, waren die Männer vom Technischen Hilfswerk
dabei, schwere Ketten und breite, gelbe Gurte um den freiliegenden
Teil des Rumpfes zu legen. Ein beeindruckendes Amphibienfahrzeug
mit
einem Kranarm hatte sich mühsam durch den Schlick gekämpft und
stand nun in Position, sein Motor lief im Leerlauf und stieß
kleine,
weiße Rauchwolken in die kalte Luft.


„Und die Überraschung?“, fragte de Vries und wandte sich wieder
an Gerd Bents.


Gerd deutete mit einem dicken Daumen auf den hinteren Teil des
Kutters, wo einst der kleine Laderaum gewesen sein musste. „Da
drin. Als wir den Schlick und die Muscheln entfernt haben, um die
Gurte anzubringen, sind wir drauf gestoßen. Sitzt bombenfest.“


De Vries zog seine Gummistiefel aus einem besonders tiefen
Schlickloch und watete zu der Stelle. Er beugte sich vor, stützte
sich mit einer Hand auf dem rostigen, scharfkantigen Rand des
Wracks
ab und blickte in die dunkle, schlammige Öffnung. Zuerst sah er
nichts als eine dunkle, zylindrische Form, die fast vollständig im
Schlick steckte. Einer der Männer leuchtete mit einer starken
Taschenlampe hinein und der Lichtkegel tanzte über die nasse,
glänzende Oberfläche.


Es war ein Ölfass. Ein Standard-200-Liter-Fass aus Stahl, von der
gleichen rostroten Farbe wie der Rest des Wracks. Es war quer im
Laderaum verkeilt, als hätte es sich gegen die Bewegungen des
Meeres
und die Last der Jahrzehnte gestemmt.


„Ein Ölfass?“, sagte de Vries und richtete sich wieder auf, eine
Spur Enttäuschung in der Stimme. „Das ist deine Sensation, Gerd?
Ich hatte auf einen Piratenschatz gehofft. Wenigstens ein paar
Kisten
geschmuggelten Whisky.“


„Das ist ja der Witz“, sagte Gerd und sein Grinsen wurde noch
breiter. „Das Ding ist versiegelt. Der Spunddeckel ist noch drauf,
mit der Original-Plombe. Und es ist schwer. Verdammt schwer. Wir
haben zu dritt versucht, es zu bewegen, nur um zu sehen, ob es lose
ist. Keine Chance. Das ist nicht nur mit Öl gefüllt.“


De Vries wurde hellhörig. Ein versiegeltes, ungewöhnlich schweres
Fass in einem Wrack, das jahrzehntelang auf dem Meeresgrund gelegen
hatte. Das war nicht normal. Schmugglerware? Alkohol aus Helgoland,
wie er vermutet hatte? Oder etwas anderes? Etwas, das jemand für
immer hatte verschwinden lassen wollen? Der süßliche Geruch des
Verfalls schien ihm plötzlich intensiver.


„Okay“, sagte er und seine Stimme war nun scharf und
konzentriert. „Lasst uns das Ding bergen. Aber vorsichtig. Ich
will, dass der Kutter und das Fass in einem Stück an Land kommen.
Ich will keine Beschädigungen am Fass. Nicht einen Kratzer mehr als
nötig.“


Die Bergung war ein Schauspiel aus Kraft, Präzision und
ostfriesischer Gelassenheit. Der Kranführer des Amphibienfahrzeugs,
ein Mann, der wahrscheinlich schon auf die Welt gekommen war und
einen Joystick in der Hand hielt, dirigierte den riesigen Greifarm
mit einer fast tänzerischen Leichtigkeit. Der Motor heulte auf, der
Kranarm spannte sich, die Ketten zitterten unter der immensen Last.
Mit einem lauten, ächzenden Geräusch, dem Protest von Metall, das
nach dreißig Jahren aus seinem nassen Grab gerissen wurde, hob sich
der Kutter langsam aus dem Schlick. Wasser und Schlamm schossen in
dunklen Kaskaden von den verrotteten Planken. Das Wrack schwebte
für
einen Moment über dem Watt, ein monströses, tropfendes Etwas, ein
Kadaver aus Holz und Stahl, bevor der Kran es langsam und
majestätisch in Richtung des festen Deichbodens schwenkte.


De Vries und sein Team folgten dem schwebenden Wrack an Land. Oben,
auf dem befestigten Weg, wurde der Kutter sanft auf vorbereiteten
Holzbalken abgesetzt. Die Männer umringten ihn sofort, die
anfängliche Routine war einer spürbaren Neugier gewichen.


„So“, sagte de Vries und rieb sich die kalten Hände. „Jetzt zu
unserem kleinen Geheimnis. Holt mir das Fass da raus.“

 Zwei kräftige Feuerwehrmänner kletterten in den glitschigen Rumpf.
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